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Deutſchland. 


Berlin, 2. September. JJ. KK. HH. die Prin⸗ 
zeſſin von Preußen und die Prinzeſſin Louiſe werden 
in den letzten Tagen dieſer Woche von Coblenz hier eintreffen 
und bis zur Rückkehr Ihrer Majeſtäten aus der Provinz 
Preußen in Babelsberg Höchſtihren Aufenthalt nehmen. Se 
K. H. der Prinz⸗Regent von Baden wird am 18. 
Septbr. hier erwartet. Die Ausſtattung der Prinzeſſin Louiſe 
wird bereits in dieſer Woche auf dem königlichen Schloſſe 
ausgeſtellt werden. Nach den Bermählungs⸗ Feierlichkeiten 
folgen der Prinz und die Prinzeſſin von Preußen KK. HH., 
wie verlautet, dem hohen Paare nach Karlsruhe und begeben 
ſich alsdann nach Weimar, wo das Geburtsfeſt der Prinzeſſin 
von Preußen K. H. am 30. Septbr. gefeiert werden ſoll. 

— Heute, als am Geburtstage des verewigten Herrn 

von Hinckeldey, war deſſen Grabhügel mit Kränzen und 
Guirlanden geſchmückt und wurde von ſeiner nachgelaſſenen 
Familie beſucht. Noch in dieſem Jahre wird das Denkmal 
errichtet werden, welches die Beamten des Polizei-Präſidiums 
ihrem früheren Chef zu widmen beſchloſſen haben. 
Den „Hamb. Nachr.“ wird folgende, in einem 
Reſeript an den Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten und 
den evangeliſchen Ober-Kirchenrath enthaltene königl. Ent- 
ſchließung mitgetheilt: „Auf den Bericht vom 13. Januar c. 
beſtimme ich hierdurch, um den Behörden der evangeliſchen 
Kirche die Ausübung der ihnen obliegenden Pflicht zur Wah⸗ 
rung des Bekenntniſſes beim evangeliſchen Religions-Unter⸗ 
richte in den Volksſchulen, den Schullehrer-Seminarien und 
höheren Schulen möglich zu machen, daß die in dieſen Unter— 
richts⸗Anſtalten zu gebrauchenden Religionslehrbücher der 
Genehmigung der Kirchenbehörden unterliegen ſollen, und 
daß auch bei der Anſtellung der ordentlichen und außer— 
ordentlichen Profeſſoren der Theologie an den Univerſitäten 
und der evangeliſch⸗geiſtlichen Räthe bei den Regierungen, 
inſofern dieſelben zugleich Mitglieder der Konſiſtorien ſind, 
ſo wie der Direktoren an den evangeliſchen Schullehrer⸗Se⸗ 
minarien jedesmal das Gutachten des evangeliſchen Ober⸗ 
Kirchenratbs in Beziehung auf Bekenntniß und Lehre des 
Anzuſtellenden zu erfordern iſt.“ 

„Breslau, 2. September. Ein Feuer, welches geſtern 
die Kärgerſchen Speicher verzehrte, hat, wie das „Bresl. 
Handelsbl.“ meldet, einen ohngefähr abgeſchätzten Verluſt 
von 300,000 Thlrn. für die Sileſia, Phönix, Elberfelder 
und Berliner Aſſekuranz gebracht. Die Sileſia ift am Mei- 
ſten, die Berliner die darauf folgende am Meiſten betheiligte. 
Leipzig, 31. Auguſt. Das Schillerhaus in Gohlis 
war ſeit einiger Zeit abermals zum Verkauf angezeigt, ohne 
daß ſich wegen der Höhe der Kaufſumme ein Käufer für das 
kleine ärmliche Häuschen gefunden hätte. Laut heutigem 
Tagblatt hat der Schillerverein beſchloſſen, den Ankauf zu 
bewerkſtelligen und fordert zu Beiträgen auf. Die Kaufſumme 
iſt zweitaufend Thaler! Schon früher bot der Verein dem 
Beſitzer für die am Hauſe befindliche Scheune tauſend Tha⸗ 
ler, um ſie zu entfernen und ein Denkmal an ihrem Platz 
errichten zu läſſen, ohne daß darauf eingegangen worden wäre. 
Es wurden 1500 Thlr. gefordert! - 

Aus dem Großherzogthum Heſſen, 31. Aug. 
Wie ſehr die die Gewiſſensfreiheit der evangeliſchen Chriſten be⸗ 
ſchränkende und beherrſchende kirchliche Strömung auch bei 
unferer oberen Kirchenbehörde Platz greift, davon zeugen 
zwei von unſerem Ober⸗Konſiſtorium an die evangeliſchen 
Pfarrämter ergangenen Erlaſſe. Der eine erneuert eine alte, 
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längſt nicht mehr in Uebung befindliche Verordnung, wonach, 
ſobald das kirchlich gemäße Verhalten von Perſonen, die vor⸗ 
übergehend an einem Orte ſich aufhalten, bezweifelt wird, 
der Ortsgeiſtliche ihre Anmeldungen zum Abendmahl ſo lange 
zurückweiſen muß, bis fie ſich durch einen ſogenannten Abends 
mahlsſchein ihres ordentlichen Seelſorgers legitimirt; der andere 
Erlaß reſtituirt ebenfalls eine läugſt erloſchene Verordnung, 
wonach auswärtige Perſonen nur dann als Taufpathen zuge⸗ 
laſſen werden ſollen, wenn ſie von ihrem ordentlichen Seel⸗ 
ſorger ein Zeugniß beibringen, daß ſie nicht durch unchriſt⸗ 
lichen (unkirchlichen) Sinn ſich des Pathenamtes unwürdig 
bewieſen. 

9 2. September. Das Kirchen-Coneert des 
köͤnigl. Domchors aus Berlin findet eine fo rege Theil⸗ 
nahme, daß heute ſchon ein zweites Concert für die Union 
angekündigt iſt. Dies zweite Concert wird ein weltliches fein. 
Im Dom predigt heute Herr Stiftsprediger Teichmann 
aus Stuttgart, und morgen Herr Paſtor Dr. Voigdt aus 
Königsberg. Die Abgeordneten werden ſich im feierlichen 
Zuge um 5 Uhr in die Kirche begeben. Morgen früh wird 
mit acht Poſaunen vom Thurm des Doms geblaſen und 
hierauf mit allen Glocken geläutet werden. Die Zahl der 
eingetroffenen Fremden iſt ſehr bedeutend. 


Oeſterreichiſche Länder. 


Bei Gelegenheit der in Gran (Ungarn) am 31. Au⸗ 
guſt unter Anweſenheit Sr. Majeſtät des Kaiſers von Oe⸗ 
ſterreich mit großartigem Pomp vollzogenen Einweihung des 
neuen Domes wurde eine zu dieſem Zwecke beſonders com= 
ponirte Meſſe von Liszt unter deſſelben Direction aufge⸗ 
führt. Die Oeſt. Ztg. fällt über dieſes Opus folgendes 
Urtheil: Liszt hat in dieſer Compoſition die geſammte frühere 
Kirchenmuſik wir wollen nicht ſagen über den Haufen ges 
worfen, aber aufgegeben und derſelben im Verfolgen der 
Principien der Wagner'ſchen Zukunftsmuſik einen Stoß 
gegeben, der gerade auf dieſem Felde am ſchwerſten zu über⸗ 
winden ſein wird. Die Architektonik der Meſſen, ſowie ſie 
uns von früheren Jahrhunderten überliefert wurde, die Ein⸗ 
fachheit des Styls exiſtiren für Liszt nicht mehr; für ihn 
und ſeinen verwöhnten, überreizten muſikaliſchen Gaumen 
konnen fie aber auch nicht mehr exiſtiren, da fie ihn nicht 
genügend affieiren. Liszt wirkt und muß feiner Individua⸗ 
lität nach mit Maſſen wirken, aber nicht mit einfachen 
Maſſen, ſondern mit chaotiſch-complicirten, deren Beſtand⸗ 
theile nur der Gourmand der Muſik, der Blaſirte zuſammen⸗ 
finden kann. Wir glauben nicht, daß der Eindruck der 
Meſſe ein nachhaltiger ſein wird, ſo wenig wie wir glauben, 
es übrigens auch nicht wünſchen, daß dieſe Art Muſik in 
den Kirchen einheimiſch werde, da ſie keinesweges geeignet 
zu ſein ſcheint, den Geiſt andächtig zu ſtimmen. Liszt iſt 
ein Nachfolger Wagners im ſtrengſten Sinne des Wortes. 


Frankreich. 
Paris, 2. September. Die Nachricht, daß die Re⸗ 
gierung die Beſprechung der Frage Betreffs der Fuſion und 
deren Fahne verboten hat, wird heute von dem orleaniſtiſchen 
Moniteur du Loiret beſtätigt. Wie derſelbe ankündigt, hat 
der Miniſter des Innern durch Circularſchreiben vom 28. v. 
M. die Präfecten aufgefordert, den Geranten der Journale, 
aus Gründen, die anzugeben unnöthig ſei, zu unterſagen, 
ſich in Zukunft Discuſſionen über die Fahne und Fuſion der 
beiden Bourbonen-Familien zu überlaſſen. 
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5 — Der Marſchall Narvaez befindet ſich immer noch 
in Paris, oder vielmehr auf feinem Laudhauſe zu Mont 
moreney. Derſelbe iſt jedoch in einer höchſt peinlichen Ver⸗ 
legenheit. Seine madrider Freunde fordern ihn aufs 
dringendſte auf, nach der ſpaniſchen Hauptſtadt zu kommen, 
da man ihn dort nur erwartet, um alle Minen ſpringen zu 
laſſen zur Herbeiführung des Sturzes von O'Donnell und 
zur Bildung eines aus reinen Moderados beſtehenden Mini- 
ſteriums. Seine Ankunft ſei überhanpt höchſt nothwendig, 
da er ſonſt fürchten müſſe, daß fein Platz im neuen Minis 
ſterium von einem ſeiner Rivalen eingenommen werde. Der 
arme Marſchall hat zwar die Erlaubniß zur Rückkehr nach 
Spanien erhalten, kann aber noch keinen Gebrauch davon 
machen. Der Marſchall Serrano, der immer noch in Viarritz 
weilt, bringt die für Narvaez beſtimmten Päſſe mit. Vor der 
Ankunft des neuen ſpaniſchen Votſchafters in Paris kann 
Narvaez alſo ſeine Reiſe nicht antreten. Dieſe Zögerung iſt 
für ihn um ſo ſchlimmer, als ſeine madrider Freunde viele 
dumme Streiche aus zu großer Ergebenheit machen. Man 
fürchtet ſogar hier, daß der Marſchall bereits jetzt in der 
öffentlichen Meinung zu Grunde gerichtet iſt, und zwar durch 
die Schuld ſeines eigenen Journals, des Leon Eſpanol, das 
in ſeinem Eifer und ſeiner Ergebenheit für den Herzog von 
Valencia ſo weit gegangen iſt, zu behaupten, derſelbe habe, 
fo lange er in Staatsdienſten geweſen, keinen einzigen Realen 
zurückgelegt, ſondern fein ganzes Vermögen von ſeinem Vater 
eerbt. Ein Bürger von Loja, dem Geburtsorte des Mar⸗ 
challs, der durch dieſe Behauptung gereizt wurde, ſchenkt in 
einem Schreiben an die Madrider nun den Spaniern reinen 
Wein ein, indem er die Nachricht von der Erbſchaft des Herz 
zogs widerlegt und hinzufügt, es ſei notoriſch, daß Narvarz 
niemals den geringſten Grundbeſitz in Loja bis zu dem Tage 
gehabt habe, wo er von einem der Erben der Gräfin von 
Aleudia eine ungeheure Maſſe Güter gekauft habe; dieſe Güter 
habe er aber erſt gekauft, nachdem er Miniſter der Königin 
Iſabella II. geweſen ſei. Später, im Jahre 1852, als er 
zum letzten Male aus dem Miniſterium geſchieden, habe er 
bei ſeiner Ankunft in Loja alles aufgekauft, was man ihm 
angeboten habe, und zwar in ſo greßem Maßſtabe, daß — 
wie es in dem Briefe heißt — bei einer Verlängerung ſeines 
Aufenthalts er der alleinige Grundeigenthümer in Loja ge— 
worden ſein würde. „Zu gleicher Zeit“ — ſo erzählt der 
betreffende, in der Nacion abgedruckte Brief weiter — „lebte 
er in einem fo unerhörten und mit ſeinem früheren beſcheide— 
nen Leben in einem ſolchen Contraſte ſtehenden Luxus, daß 
er allgemeinen Anſtoß erregte.“ Der Correſpondent fordert 
zugleich das genannte Journal auf, ihm, mit Ausnahme eines 
kleinen, von einem Garten umgebenen Landhauſes, ein anderes 
Gut zu bezeichnen, welches der Marſchall von ſeinem Vater 
eerbt habe. „Man erinnert ſich,“ fügt der Verichterſtatter 
inzu, „daß, als Narvaez nach Paris ausgewandert war, 
ein Vater genöthigt war, für feinen Lebensunterhalt zu ſor— 
gen und daß er mehrere Male Geld zu hohen Zinſen leihen 
mußte, um ſeinem Sohne eine Unterſtützung ſchicken zu 
können.“ Was Narvaez's Aufenthalt in Paris betrifft, von 
welchem hier die Rede iſt, ſo ſpielt man auf deſſen Emigra⸗ 
tion im Jahre 1830 an. Er kam damals nach Paris in 
Folge des Fehlſchlagens eines Aufſtandes in Sevilla, deſſen 
Zweck die Proclamirung der Republik war. Der jetzt todte 
General Cordova ſtand an der Spitze dieſer, Bewegung, an 
der ſich Narvaez, damals Oberſt, aufs thätigſte betheiligte. 
Es iſt ſchwierig, unter dem glänzenden Marſchall und Herzog, 
der heute in prächtigen Equipagen nach den Tuilerieen fährt, 
den Winter über in einem großartigen Hotel wohnt und den 
Sommer auf feinem eigenen Landhauſe in Montmorency 
zubringt, den armen republikaniſchen Oberſten zu erkennen, 
der 1830 in Paris von dem Gelde lebte, das ſein Vater mit 
hohen Zinſen auftreiben mußte. 


Spanien. 


Aus Madrid ſchreibt man unterm 28. Aug.: „Dem 
vorgeſtrigen Hochzeits⸗Banket im Palaſte wohnten die Mini- 
fter, das diplomaiſſche Corps, die Granden von Spanien 
und die höchſten Würdenträger bei. Die Muſik der Helles 
bardiere ſpielte im Nebenſagle. Es fällt allgemein auf, daß 
der Herzog und die Herzogin von Montpenſier den Heiraths⸗ 
Feſtlichkeiten nicht beiwohnten; der Grund liegt einfach da— 
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rin, daß fie nicht eingeladen wurden, weil der König und 
ſein Vater ihnen abgeneigt ſind. 

Vor der Juli-Revolution von 1854 war General Or- 
tega, ein vertrauter Freund von Narvaez, General-Capitain 
der canariſchen Inſeln. Einer der reichſten dortigen Guts⸗ 
beſitzer ſtarb, und ſeine Frau war ſeine einzige und rechtmä⸗ 
ßige Erbin; Ortega aber verſtändigte ſich mit zwei höheren 
Beamten über die Aufſtellung von falſchen Erben, mit denen 
er die größere Hälfte des Vermögens theilte. Die Witwe 
klagte, und die Regierung Eſpartero's ordnete eine Unter- 
ſuchung an, die erſt dieſer Tage vom Kriegsgericht beendigt 
worden iſt. Wie man verſichert, lautet der Strafantrag ge⸗ 
gen Ortega auf 20 Jahre Eiſen. Umſonſt ſollen Concha 
und Serrano für die Niederſchlagung des Prozeſſes ſich 
bemüht haben; es heißt ſogar, daß die Regierung Willens 
ſei, von der frausöſiſchen Regierung die Auslieferung Orte— 
ga's und ſeiner Miſchuldigen zu begehren. 

Madrid, 29. Auguſt. Wenn La Epoca, O'Don⸗ 
nell's Organ, wiederholt verſichert, daß ſich das Cabinet und 
der Hof vollkommen über die künftige Verfaſſung des Landes 
geeinigt, ſo fragt man ganz einfach, warum die Regierung 
über dieſes wichtige Werk, dem das Land ſo lange ſo ge⸗ 
ſpannt und ſo ungeduldig entgegen ſieht, ein ſo ängſtliches 
Stillſchweigen beobachtet, wofern es wirklich zur Vollendung 
gediehen wäre. Die Eingeweihten wiſſen, daß ſich die For⸗ 
derungen des Hofes O'Donnell gegenüber ſteigern, und daß 
der Miniſter-Präſident nur um den Preis ſeiner Grundſätze 
ſeine Stellung für den Augenblick behaupten kann. Uebrigens 
zweifelt Niemand mehr daran, daß der früher ſo entſchiedene 
und energiſche Marſchall nun in allen Punecten, wie bei Ge⸗ 
legenheit der Nationalgarde, nachgeben werde. Die Verfaſ⸗ 
ſung von 1845 hat die meiſte Ausſicht auf Annahme. Wenn 
etwa einige Modificationen in derſelben angebracht werden, 
fo wird dieſes nur der Form wegen geſchehen, um der Mei⸗ 
nung O' Donnell's eine Brücke zu den Auſichten des Hofes 
zu bauen. 

Großbritannien. 

London, 2. Septbr. „Die letzten Nachrichten aus 
Nicaragua“ ſagt die Times, „ſtellen die Lage Walker's 
als höchſt bedenklich dar. Von Allen, außer von ſeiner 
Freibeuterſchaar, im Stich gelaſſen, ſcheint er das Loos jener 
Claſſe von Abenteurern zu repräſentiren, welche wohl gewin⸗ 
nen, aber nicht feſthalten können. Bei aller Unverzagtheit, 
Leidenſchaftlichkeit und Verwegenheit, welche ihm zu einer 
Stellung verhalf, ſcheint ihm doch das eigentliche ſtaatsmän⸗ 
niſche Talent abzugehen. Er ſcheint vergeſſen zu haben, daß 
ganz andere Gaben dazu gehören, um ſich in der Macht zu 
behaupten, als um ſie zu erlangen. So wie er ſich ſeine 
Stellung errungen hatte und Präſident von Nicaragua ge⸗ 
worden war, mußte er einen neuen Menſchen anziehen, den 
militäriſchen Eiſenfreſſer ablegen, Civiliſt werden und ſich die 
ſocialen Intereſſen des Landes angelegen ſein laſſen. Allein 
u ſolchen Verwandlungen ſind Abenteurer untergeordneten 
Ranges nicht fähig.“ 

Rußland. 


Petersburg, 27. Auguſt. Dem öſterreichiſchen Ge⸗ 
ſandten Grafen Eſterhazy können die Auszeichnungen und 
Bevorzugungen des Grafen Morny am hieſigen Hofe ſchwer⸗ 
lich entgangen fein. Der greife öſterreichiſche Botſchafter gab 
ſich zwar überall die Miene vollkommenſter Zufriedenheit, 
eben ſo wie Lord Granville; allein wer die Formen der Eti⸗ 
quette des kaiſerlich ruſſiſchen Hofes kennt, wird ſich über den 
Mangel gewiſſer Anzeichen von Freundlichkeit nicht täuſchen, 
der im Verkehr der beiden Letztgenannten mit dem Hofe bes 
merkt wurde. Ich habe früher ſchon angedentet, daß von den 
ehemaligen Freundſchafts-Beziehungen ziwiſchen dem hieſigen 
und dem' wiener Hofe nur noch die äußere Schale übrig ges 
blieben ſei. Die Kränkungen, welche man fortwährend hin⸗ 
nehmen muß und über die ſich ruſſiſche Organe mit Ent⸗ 
rüſtung ausſprechen, ſtacheln den beleidigten Stolz zu einer 
Erbitterung auf, die niemals vergeſſen wird. Die jetzigen 
Rathgeber des Kaiſers haben auch nicht ohne Grund zum 
Aufgeben jener Solidarität gerathen, die Rußland in Folge 
der heiligen Allianz auf ſich genommen. Es mögen ſich 


daher die italieniſchen Verhältniſſe geſtalten wie immer, der 


hieſige Hof wird ihnen, ſoweit ſie Oeſterreich angehen, fern 
bleiben. Daher auch der Entſchluß, die volle Aufmerkſamkeit 
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der Regierung der inneren Entwicklung des Reiches zuzuwenden 
und die äußeren Angelegenheiten in Zukunft an ſich heran⸗ 
kommen zu laſſen, ohne irgend einen directen Einfluß auf 
deren Gang und Geſtaltung auszuüben. 


T ü rr ke i. 


Ein Brief aus Konſtantinopel, 21. Aug., in der 
„Times“ meldet, daß die Schlangeninſelfrage ſich zu ver⸗ 
wickeln ſcheine. Die ruſſiſche Beſetzung ſei kein Mißver⸗ 
ſtändniß, ſondern auf beſtimmte Weiſung aus St. Peters⸗ 
burg erfolgt. Als Capitain Hillyar mit dem „Gladiator“ 
vor der Inſel erſchien und dem ruſſiſchen Lieutenant und 
ſeiner Abtheilung eine Paſſage nach Odeſſa anbot, erklärte 
der ruſſiſche Offizier, er habe Befehl, zu bleiben. Capitain 
Hillyar ging darauf nach Odeſſa, und verlangte feinen Weis 
ſungen gemäß, die Abberufung des ruſſiſchen Detachements 
von der Inſel. Da verlangte der Gouverneur von Odeſſa 
48 Stunden Friſt, um nach Petersburg zu telegraphiren, 
und erhielt von dort den Beſcheid, die Ruſſen müßten blei⸗ 
ben, bis die Schlangeninſelfrage durch die pariſer Konferenz 
beigelegt ſei. Daraus ſehe man, daß Rußland die Juſel 
als einen Theil des zur Moldau zu ſchlagenden beſſarabiſchen 
Gebiets betrachtet und ſeine Anſprüche darauf nicht fahren 
laſſen will, bis die ganze Grenzfrage durch die Konferenz 
beigelegt iſt, welche nach dem Schluß der Fürſtenthümer⸗ 
Kommiſſions⸗Arbeit in Paris wieder zuſammentreten ſoll. 
Capitain Hillyar kehrte von Odeſſa nach der Inſel zurück 
und ſtellte ſich dort, auf den Befehl des Lord Lyons, an den 
er Bericht abgeſtattet, als Wachtpoſten auf. Die Vorſicht 
war nicht unnütz, denn am 15. kam dort ein ruſſiſcher 
Dampfer mit M. Botianoff und einem ganzen Stabe an, um 
„den Leuchtthurm wieder in Stand zu ſetzen“, d. h. eine 
Verſtärkung auf die Inſel zu werfen. Der türkiſche Kom- 
mandant erklärte, der Leuchtthurm ſei in Stand, und er 
habe keine Weiſung, eine Anzahl Ruſſen aufzunehmen. 
Botianoff ſegelte darauf nach der Donaumündung, wahre 
ſcheinlich um den dortigen türkiſchen Kommandanten zu über⸗ 
rumpeln und ihm einen Befehl zur Zulaſſung der Ruſſen 
abzulocken, aber Capitain Hillyar, der etwas der Art wit— 
terte, ſchickte das Kanonenboot „Suake“ ab, das den ruſſi— 
ſchen Dampfer überholte und den türkiſchen Kommandanten 
au fait ſetzte. So ſtehen gegenwärtig die Dinge. 

Aus Skutari in Albanien, 23. Auguſt: Die Ver- 
hältniſſe von Montenegro zu Türkiſch⸗ Albanien dürften 
in Folge der letzten Vorfälle, welche auf die Culturzuſtände 
dieſer Länder leider ein ſehr trauriges Licht werfen, einer 
endlichen Regelung entgegenſehen. Nachdem in Folge der 
freundſchaftlichen Vermittelung, welche die Conſuln von 
Oeſterreich, Frankreich und England den ſtreitenden Theilen 
zu Skutari angeboten hatten, ein Waffenſtillſtand eingetreten, 
welcher fernerem Blutvergießen vorläufig ein Ziel ſetzte, iſt 
der Stand jener Angelegenheit nun ſchwebend. Man ſieht 
den groß herrlichen Befehlen aus Konſtantinopel und den Ent— 
ſchließungen der Großmächte entgegen, deren Auſmerkſamkeit 
freilich von vielen anderen noch wichtigeren Tagesfragen in 
Anſpruch genommen iſt. Eine baldige Entſcheidung wäre 
übrigens im Intereſſe der Humanität und der Ruhe in jenen 
ſicher am meiſten verwilderten Gegenden des civiliſirten Eu- 
ropa um ſo mehr zu wünſchen, als der geringſte Vorfall 
in jenen Grenzdiſtrieten hinreichen könnte, einen neuen blu— 
tigen Zuſammenſtoß hervorzurufen. 

Man iſt ſehr geſpannt, welche Tragweite die Maß⸗ 
regeln haben werden, welche die Pforte ergreift, um auch in 
dem bis nun ungebändigten und waffenſtrotzenden Nordal— 
banien das Tanſimat zur Geltung zu bringen. Der Gou— 
verneur von Skutari, Alla Paſcha, welcher feine Unfähige 
keit nicht nur durch fein mattes und zweideutiges Benehmen 
aus Anlaß der jüngſten Demolirung des Seminars in jener 
Stadt, ſondern auch in vielen anderen Fällen ſattſam bewie— 
ſen hat, wurde ſeines Poſtens enthoben und durch den Fe⸗ 
rik Muſtapha Paſcha erſetzt. Dem neuen Gouverneur 
wird ein kaiſerlicher Commiſſär beigegeben und eine Trup⸗ 
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Der Kryſtall⸗Palaſt zu Sydenham. 


Nur eine Weltſtadt wie London hat ein ſo gewaltiges 
Unternehmen zu Tage fördern können, wie es der Kryſtall-Palaſt 
von Sydenham iſt. Nicht blos darum handelte es ſich, das 
ungeheure Capital von fünf Millionen Gulden für die Herſtellungs⸗ 
koſten eines Gebäudes aufzubringen, das denn doch eigentlich nur 
ein coloſſaler Luxusartikel iſt; nicht blos darum, dieſes gewaltige 
Werk zu erhalten, im urſprünglichen Plane zu vollenden und die 
noch leeren, weithin ſich ausdehnenden Galerien in gleicher Weiſe 
auszufüllen, wie das Uebrige — ein Werk, das nech Jahre und 
Millionen in Anſpruch nehmen wird. Aber welche andere Stadt 
wäre dieſe Menſchenmaſſen herzugeben im Stande, welche erfor— 
derlich find, um dieſe Räume zu füllen, nicht blos vorübergehend, 
ſondern Tag für Tag, zu jeder Jahreszeit? Als ich neulich den 
Sydenham-Palaſt beſuchte, waren zehntauſend Menſchen dort ver— 
ſammelt; es war dies an einem gewöhnlichen Wochentage, es 
ſprangen nicht einmal die „großen Waſſer,“ und dieſe Ziffer ſtellt, 
wie ich höre, den regelmäßigen täglichen Beſuch dar. Welche 
Stadt in der Welt iſt noch im Stande, Tag für Tag zehntauſend 
Menſchen an einen und denjelven Vergnügungsert zu ſenden — 
als London! 

All das begreift man aber recht gut, wenn man auf dem 
Wege bis zum Bahnbofe die Augen offenhält. Von dem Trei— 
ben in den Straßen ſpreche ich nicht; — wir ſind am Ufer der 
Themſe; ein Dampfboot, mit Menſchen überfüllt, trägt uns 
ſtromab, und wie in den Straßen die zahlloſen Omnibus, wie 
Fiſche im Teich, ſo tummeln ſich auf dem Waſſer die kleinen 
Dampfer in unüberſehbarer Zahl umher, auf einander losſtürmend 
und im rechten Moment ſich gegenſeitig ausweichend. Wir ver— 
laſſen den Dampfer und beſteigen einen zweiten, der uns bei 
Lendon Bridge ans Land ſetzt. Wir ſind am Bahnhof, oder 
vielmehr an einer ganzen Reihe von Bahnhöfen angelangt. Auf 
einem der Frontiſpiee leſen wir in großen ſteinernen Buchſtaben: 
„Neuer Ueberlandweg nach Indien,“ was auf mich denſelben Ein— 
druck machte, als ob auf dem Gloggnitzer Bahnhof die Worte 
ſtünden: „Bahnhof nach Egypten.“ Dieſe Inſchrift auf einem 
Bahnhof erklärt alles. Ein Volk, das in dieſer Art den Ver— 
kehr der Welt beherrſcht, das ſich in ſeiner Hauptſtadt in den 
Waggon ſetzt und einige tauſend Meilen weit reift, um dert ein 
zweites noch größeres, noch gewaltigeres Reich zu finden, das 
ihm gehört, das kann ſich auch zu feinem Zeitvertreib eine fo 
gigantische Laune erlauben, wie es der Sydenham-Palaſt iſt. 
Alles trägt den Charakter dieſer Großartigkeit an ſich, und wie 
die Egypter ihre Geſchichte, die Thaten ihrer Könige in Rieſen— 
buchſtaben an die Felſen ſchrieben, ſo haben die heutigen Eng— 
länder ihre Annoncen, dieſe flüchtigen Chronikblätter ihrer indu— 
ſtriellen Thaten, in Rieſenbuchſtaben auf die Abhänge der Erd— 
durchſchnitte hingeſchrieben, durch welche wir hindurchfahren. Von 
Londen angefangen bis nach Sydenham iſt jeder freie Fleck längs 
der Eiſenbahn zu celeſſalen Annoncen benutzt, greß genug, um 
ſelbſt bei dem Vorbeifliegen mit dem Train die Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu ziehen. 

Der Sydenham⸗-Palaſt ſelbſt in feiner luftigen kryſtallenen 
Herrlichkeit taucht bald wie ein Mährchen vor unſern Blicken auf. 

Es war gewiß einer der merkwürdigſten Gedanken des 
Menſchengeiſtes, dieſe lebendige Eneyklopädie alles menſchlichen 
Wiſſens und Schaffens auszuführen. Unter Palmen und Bana⸗ 
nen ſtehen hier die Wunderwerke griechiſcher Plaſtik, alles was 
je die bildende Kunſt der verſchiedenſten Zeiten hervorgebracht hat, 
in meiſterhaften Nachbildungen beiſammen. Wer nach irgend 
einer Richtung hin einen Platz in den Annalen der Geſchichte 
einnimmt, oder in der Erinnerung der Zeitgeneffen lebt, hat hier 
feine Büſte, von Platon, „dem älteſten Soeialiſten“, bis Proud— 
hon und Pierre Leroux herab, verdienter- oder unverdienterweiſe, 
fehlt keiner, der je die Menſchheit mit feinen Phantaſie-Geſpinn— 
ſten beglücken wollte; das hochkirchliche England hat dem Cardi— 
nal Wiſeman hier ebenfewenig einen Platz verſagt, als dem 
gegenwärtigen Lerdmayer Salemens; Berthold Auerbach neben 
Gutenberg und Gutzkow neben dem preußiſchen General Ziethen 
antieipiren hier ihre künftige Unſterblichkeit. 

In wahrhaft wunderbarer Vollendung erheben ſich die 


penmacht von beiläufig 10,000 Mann zur Verfügung geſtellt, Bauten der verſchiedenſten Zeiten ver unſeren Blicken, aſſyriſche 
welche allerdings ganz hinreichend fein dürfte, die Autorität | Tempel mit ihren unglaublichen Gottergeſtalten thun ſich ver uns 
des Sultans in jener anarchifchen Provinz zur Geltung zu auf; die Wunderwerke von Theben erſtehen auf dieſem modernen 
bringen, und den ſtolzen Muſelmanen Albaniens einige Ach | Boden, und die Hiereglyphen auf den mächtigen Pylenen vers 


tung vor dem Geſetze einzuflößen. 


künden den Ruhm der Königin Vieteria; engliſche Ladies ſteben 


ſtaunend ver den Rieſencoleſſen, die den Felſengeſtalten von Aboo 
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Simbel in Nubien nachgebildet, bis an die Decke des Glaspalaſtes 
empertagen und mit unverwüſtlichem Gleichmuth auf die Dampf⸗ 
maſchine herabblicken, die zu ihren Füßen im Erdgeſchoſſe zahl⸗ 
loſe Maſchinen treibt. Die ganze phantaſtiſche Pracht der Al— 
hambra iſt bis in die kleinſten Details nachgeahmt, der Löwen— 
hof entzückt den engliſchen Arbeiter, der dort ſeiner Familie die 
Herrlichkeiten Granadas zeigt, und in einem traulichen Winkel, 
der dem Beudoir einer Sultanin der Abencerragen nachgebildet 
iſt, ſitzen zwei Liebende und koſen traulich miteinander. Ein 
Lieblingsort der engliſchen eleganten Welt iſt das Dichterhaus 
von Pompeji, das an Zierlichkeit und Treue der Nachahmung 
nicht ſeines Gleichen hat. Die Glücklichen! Sie brauchen nicht 
über Ruinen und Schutt und Moder zu wandeln, um die Größe 
und Majeſtät des Parthenon zu bewundern. Sie durchwandern 
den farneſiſchen Palaſt zu Rem, ohne daß die Sonnengluth ihre 
feinen Züge bräunt. Von den Küſten der Normandie bis nach 
dem fernen Indien hin trägt ſie der Fuß in wenig Augenblicken, 
und ſind ſie müde und hungrig, dann finden ſie die Speiſen der 
Heimath, die unvermeidlichen Cheps, trauriges Gefrornes, das 
warme Ale unter dem Schutze einer Cocospalme, die gaſtlich ihre 
Zweige über ſie breitet. 

Hat man lange genug geſtaunt, iſt man müde von all der 
Herrlichkeit, die in den Galerien ſich entfaltet, in denen eine 
fortwährende Ausſtellung aller Induſtrie-Erzeugniſſe Englands 
und Frankreichs zu ſehen iſt, — ſelbſt böhmirche Gläſer verirren 
ſich von Zeit zu Zeit hieher — kann ſelbſt ein herrlicher Leſſing, 
ein Gude und alle jene Meiſterwerke, die in einer anderen Ad⸗ 
theilung des Gebäudes in überreicher Fülle deutſche Kunſt reprä: 
ſentiren, unſere abgeſpannten Sinne nicht mehr anregen; dann 
ſehen wir die Waſſer ipielen, die freilich nur ein Miniaturbild 
von dem bieten, was an jenen Tagen, wo die „großen Waſſer“ 
ſpringen, zu ſchauen iſt, oder wir ſetzen uns gemüthlich in die 
Nähe des Orcheſters unter die zahlleſen Schaaren ven Engländern, 
die theils auf unterſchiedlichen Sphinxen maleriſch gruppirt, theils 
auf ganz proſaiſchen Seſſeln unbeweglich daſitzen, und mit ders 
ſelben Andacht und dem gleichen inneren Behagen einen Walzer 
des „alten“ Strauß oder ein Stück aus einer Beethoven'ſchen 
Symphonie anhören. 

Nach und nach ſinkt der Abend herab; durch die mächtigen 
Glasſcheiben des Gebäudes hindurch ſehen wir die Sonne unter— 
gehen, der gewaltige Palaſt hüllt ſich nach und nach in einen 
eigenthümlichen bläulichen Duft, der das ganze Gebilde noch 
zauberhafter und phantaſtiſcher erſcheinen läßt. Wir wandeln 
durch den ſchönen Garten, an den mächtigen Cedern, den ſchönen 
Araucarien vorbei, Lorbeer- und Rhododendrongebüſche nehmen 
uns auf. Uns gegenüber liegen Felſeninſeln in künſtlichen Waſ— 
ſerbehältern, die die verſchiedenen geologiſchen Epochen unserer 
Erde nachzubilden beſtimmt ſind. Mächtige Sanrier bevölkern 
ſie, und fabelhafte Pterodaktylen heben zum Flug ihre marmernen 
Schwingen. Jadeß wir in die Betrachtung dieſer antediluviani⸗ 
ſchen Geſtalten vertieft ſind, tönt ein Strauß'ſcher Walzer zu uns 
herüber und ſeine Klänge werden wieder von dem Schnauben 
einer Locemotive unterbrochen, die am Abhange dert die zahl— 
reichen Beſucher in die Weltſtadt zurückführt. Endlos folgt Zug 
auf Zug. Wir aber können uns von dem herrlichen Vilde nicht 
trennen. Die ſchöne Grafſchaft Kent mit ihren Fluren und Wäl⸗ 
dern dehnt ſich weithin vor den Blicken. Wir fragen uns erſtaunt, 
wo denn der berühmte Londoner Nebel geblieben, deun rein, 
klar und duftig liegt das Alles vor unſern Augen und ſteigt der 
Mond am Abendhimmel herauf. 

Mitten in dem praktiſchen England, unter den Zaubern der 
Induſtrie und dem Lärm der Dampfmaſchinen ließe ſichs hier ſo 
gemüthlich träumen, wie nur ein Deutſcher in der Fremde es 
vermag, — wenn nicht die unerbittliche Glecke daran erinnern 
würde, daß bald der letzte Zug abgeht und wir noch an demſelben 
Abend in der königlichen Oper im ſchwarzen Frack und weißer 


Halsbinde die Piccelomini heren müſſen. 


— ——EÜ— en nennen 


Vermiſchtes. 


e „Zittauer Wöchentlichen Nachrichten“ enthalten die 
W eines Vorganas in dem Landgerichte zu Zittau, wer 
ſelbſt Se. Maj. einer Verhandlung im Civildepartement bei— 
wehnten, die zufällig zwar nur eine fchr geringfügige Klagſache 
TT ß Ri: ae ro der aber nichtsdeſtoweniger Se. Majeſtät Ihre ganze Auf⸗ 


Verantwortlich: Ad. Heinze in Görlitz. 


merkſamkeit ſchenkten und die durch die Anweſenheit des boch 
herzigen Fürſten für den Beklagten einen ſehr unerwartet günſtigen 
Ausgang gewann: „Ein armer Weber aus Jehnsdorf war wegen 
rückſtaͤndiger ärztlicher Kurkeſten verklagt werden und gelobte im 
ſtattfindenden Gütetermin die Bezahlung dieſer Schuld in ie lang⸗ 
dauernden Friſten an, daß der Anwalt des Klägers (Advokat 
Schortmann) ſich nach Inhalt ſeines Mandats unmöglich damit 
zufrieden erklären konnte. Der Beklagte machte in offner und 
ehrlicher Sprache bemerklich, daß er keine kürzeren Termine zu 
ſtellen vermöge, da er dann ſein Angelöbniß nicht halten konne, 
und dieſes treuherzige, Bekenntniß führte dem armen Manne einen 
unverhofften Helfer in der Perſon ſeines erhabenen Königs zu. 
Se. Majeſtät erhoben Sich von Ihrem Platze, erklärten huldvoll, 
daß dieſer Mann ein ehrlicher Schuldner ſei, da er nicht mehr 
verſpreche, als er leiſten könne, und ließen den ſchuldigen Beirag 
durch den anweſenden Generaladjutanten ſofort an den gegneriſchen 
Anwalt auszahlen. Der überraſchte Schuldner reichte nach länd⸗ 
licher Weiſe voll Dank und Freude feine Hand dem Erlauchten 
Schenkgeber hin, und dieſer naym nicht Anſtand, Seine Konig⸗ 
liche Hand in die eines feiner ärmſten Unterthanen zu legen, 
um den Dank deſſelben entgegenzunehmen. Es bedarf keiner Er- 
wähnung, daß dieſe Scene auf die ganze große Zahl der Vers 
ſammelten einen tief ergreifenden, wohlthuenden Eindruck machte. 


Zu den Träumereien der Cabbala geben folgende, in der 
That merkwürdige Zahlenverhältniſſe, hinſichtlich der Geburtsjahre, 
der Regierungsdauer und des Alters ruſſiſcher Selbſtherrſcher, einen 
namhaften — ſelbſt für denjenigen, welchen jene gleichgültig, 
intereſſanten — Beitrag. Man höre nur: Kaiſer Alexander J. 
war geberen 1777; dieſe einzelnen Zahlen zuſammen addirt geben 
22 Jahre; er beſtieg den Thron 1801, machte zuſammen addirt 
10 Jahre; er Ps: 1825, macht addirt 16 Jahre; Summa 
Summarum: 48 Jahre. — 48 Jahre war aber Kaiſer Alexan⸗ 
der J. alt, 125 er Todes erblich. — Kaiſer Nikolaus war geboren 
1796; macht zuſammen addirt 23 Jahre; beſtieg den Thron 1825, 
macht addirt 16 Jahre; ſtarb 1855, macht addirt 19 Jahre; 
Summa Summarum: 58 Jahre. — 58 Jahre war aber Kaiſer 
Nikolaus alt, als er von dem Schauplatze feiner irdiſchen Thätig⸗ 
keit abgerufen wurde. Nicht weniger überraſchend und merkwürdig 
wird folgendes Zahlenverhältniß erſcheinen: Die Kaiſerin Katha— 
rina war 34 Jahre alt, als fie den ruſſiſchen Thron beſtieg und 
regierte 34 Jahre; Kaiſer Paul war bei feinem Regierungsan— 
tritte 42 Jahre alt und regierte 4,2 Jahre, d. h. 4 Jahre und 
2 Donate, in Deeimalen ausgedrückt, wie es in Rußland üblich; 
Kaiſer Alexander J. war 24 Jahre alt, als er auf den ruſſiſchen 
Kaiſerthron gelangte, und regierte 24 Jahre. Kaiſer Nikolaus 
hatte ein Alter von 29 Jahren erreicht, als er den Herrſcherſitz 
ſeines verfterbenen Bruders einnahm, und regierte 29 Jahre. — 
Nach ſelcher Analogie hätte ſomit der jetzige ruſſiſche Kaiſer 
Alexander II., welcher 37 Jahre alt den Thron ſeines Vaters 
als Selbſiberrſcher aller Reußen beſtieg, die ſchöne Ausſicht, 74 
Jahre alt zu werden und bis zum Jahre 1892 zu regieren. 
Qui vivra verra! 


Dem „Magdeburger Correſp.“ wird aus Deſſau geſchrieben: 
Die „Anh. Zig. „brachte vor einiger Zeit die Nachricht, daß ein 
gewiſſer E. Sander aus Köthen Feldzeugmeiſter beim Kaiſer Theo⸗ 
Pere in Abyſſinien ſei. Viele haben geglaubt, es ſei dies der 
Enno Sander, welcher 1848 und 1849 erſt in Berlin und ſpaͤter 
in Baden eine Rolle ſpielte. Dies iſt aber nicht der Fall; der 
oben genannte heißt Eduard Zander, iſt urſprünglich Maler und 
der Sehn des Müllers aus Radegaſt, der ſpäter nach Gröbzig 
verzog. Dieſer afrikaniſche Feldzeugmeiſter hat ſchon mehrfach 
Armaturſtücke und andere Sachen aus Köthen bezogen und erſt 
kürzlich hat er einen acht Bogen langen, ſehr eng geſchriebenen 
Brief an den Kreisgerichtsrath Zabeler in Köthen geſchickt, der 
viel Intereſſantes über die dertigen Zuſtände enthält. 


Das Journal ven Richmend in den Vereinigten 
Staaten enthält folgenden Markt-Bericht: „Nie iſt die Nach⸗ 
frage, nach Selaven fo groß geweſen, wie in den Monaten 
Mai, Juni und Juli, da doch die Sommermonate gewöhnlich 
flan in dieſem Artikel find. Selavinnen erſter Sorte werden jetzt 
mit 1000 bis 1100 Dollars bezahlt, Männer erſter Sorte mit 
1250 bis 1500 Dell. Eine junge Negerin, die hübſch war, 
kam auf 1700 Dell. Viele Neger wurden auf Speeulation ges 
kauft, und es 5 gewiß noch 2 Millionen Dollars bereit, um 
in dieſem Artikel plaeirt zu werden.“ 
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